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› VERBAND

EDITORIAL

Liebe Leserin, lieber Leser,

diese Ausgabe der AWO Profil ist dem Thema 
 Solidarität gewidmet. Sie ist - seit nun fast 100 
Jahren - einer der zentralen Werte der Arbei-
terwohlfahrt. Daher räumen wir ihm entspre-
chenden Platz ein. Entscheidend ist - wir müs-
sen die Werte auch im Alltag leben. Jede*r ist 
hier selbst gefordert.

Ich wünsche Ihnen frohe Weihnachten und ei-
nen guten Rutsch ins neue Jahr. 

Als „Geschenk“ möchte ich Ihnen ein Gedicht 
zukommen lassen, welches aus der Feder von 
Renate Schmitt-Peters stammt.

Ihre
Gerda Kieninger

„Großstadtdschungel“
Mit einer Spende von 5000 Euro an die dobeq unterstützt die EDG Maßnahmen und Projekte für 

Menschen, die von Arbeitslosigkeit und gesellschaftlicher Ausgrenzung bedroht sind.

20 Jugendliche aus der Jugendwerkstatt der 

dobeq und der Berufsvorbereitung der GAD er-

stellten mit Unterstützung ihrer Anleiter, Matthi-

as Vogt und Klemens Glenz - vom Entwurf bis zur 

fertigen Fassadengestaltung - ein rund 50 Qua-

dratmeter großes Wandbild „Dortmunder Groß-

stadtdschungel“ an der Südfassade des neuen 

Parkhauses der Betriebsstätte des Tiefbauamtes 

am Sunderweg. Es ist ein echter Hingucker. Das 

mit einem Graffiti-Schutz versehene Wandbild 

wird die Fassade langfristig schmücken und - so 

die Erwartungen - den einen oder anderen si-

cherlich von Schmierereien abhalten. Und auch 

die Jugendlichen profitierten: Sie konnten sich 

in einem interessanten Projekt einbringen und 

gleichzeitig auf Ausbildung und Beruf vorberei-

ten. Die Arbeit am Wandbild vermittelte erste 

Grundlagen für das Malerhandwerk.

Förderverein für die  
„KITA auf dem Hohwart“ 

Eltern der Kitakinder „auf dem Hohwart“ ha-

ben einen Förderverein gegründet, um die Ar-

beit der Erzieher*innen zu unterstützen. Bei der 

Gründungssitzung waren 18 Eltern anwesend 

und die verschiedenen Mandate eines Förder-

vereins, vom Vorsitzenden über den Beirat und 

dem Kassierer wurden gewählt und festgelegt. 

Der Dank von Kita-Leiterin Martina Strausdat 

gilt der neuen Vorsitzenden Banu Kirrinnis und 

Schatzmeisterin Sarah Gerson, die auch den 

Förderverein initiiert hat. „Die Gründung war 

sehr gut vorbereitet. Die Eltern wurden motiviert 

und es gab eine gute Stimmung“, so Strausdat.

Zielsetzung des Fördervereins ist im Besonderen 

die ideelle und finanzielle Unterstützung der 

pädagogischen Arbeit und besonderer Vorha-

ben wie Projekte, Ausflüge und sinnvolle An-

schaffungen, für die das normale Budget der 

Vier-Gruppen-Einrichtung nicht reicht. „Wir se-

hen die Notwendigkeit. Durch den Förderverein 

können wir die Einrichtung noch weiter nach 

vorne bringen“, betont Sarah Gerson.

Die gemeinsame Arbeit erfolgt „Hand in Hand“ 

mit dem Elternrat und den Erzieher*innen. Ge-

meinsam wird besprochen, was für die Kinder 

aktuell benötigt wird oder welche Projekte an-

stehen, bei denen der Förderverein unterstützen 

kann. „Unsere Eltern sind anspruchsvoll und 

legen Wert auf eine gute Bildung. Daher stehen 

auch Theater und Kunst auf der Agenda. Auch ein 

Snoezelen-Raum soll eingerichtet werden. 

All das geht mit dem regulären Kita-Budget 

nicht. Daher ziehen die Eltern nun mit. Der 

Mindestbeitrag liegt bei zwei Euro im Monat. 

Nach oben sind keine Grenzen gesetzt. „Wir 

hoffen natürlich, dass möglichst viele Eltern die 

Arbeit des Vereins unterstützen und Mitglied 

werden. Da der Förderverein gemeinnützig ist, 

kann er auch bei Firmen und Privatpersonen 

um Spenden bitten und entsprechende Spen-

denquittungen ausstellen. Daher will der För-

derverein nicht nur die Eltern der Kitakinder, 

sondern auch Großeltern, Freunde, Nachbarn 

und die örtlichen Geschäftsleute in den Blick 

nehmen. „Mitglied kann jeder werden“, macht 

Gerson deutlich.

Ge(h)Denken
Dialektik Tag und Nacht.
Ist das Leben schwer gemacht.
Hier dafür und dann dagegen,
träumen, reden, was bewegen,
philosophisch, ökonomisch,
mal altbacken, mal total frisch.
Und das alles noch weltweit,
nachvollziehbar und gescheit.

Dazu braucht es viele Köpfe,
Herzen, Hirne, Glatzen, Zöpfe.
Also steht mal auf, fangt an.
Leiste jeder, was er kann.
Bändigen wir hin zum Guten,
digitalisierte Fluten
dieser geldbeherrschten Zeit.
Seien wir dazu machtbereit.
Und wenn Männer sich nicht trauen,
schaffen wir es mit den Frauen.

Das Gedicht stammt von Renate Schmitt-Pe-
ters, seit September 1970 Mitglied der AWO. 
Sie hat es anlässlich des Holocaust-Gedenk-
tages 2014 geschrieben. Ihr Kommentar: 
„ Wir müssen den Jüngeren mitteilen, auf 
wessen Schultern wir gestanden haben, um 
werden zu können, was wir geworden sind. 
Und unsere Aufgabe ist es, den Jüngeren 
beizustehen, dass sie in ihre Verantwortung 
hineinwachsen können.“
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› SENIOREN

AWO investiert in die Infrastruktur der SWS Eving

Urlaub für Bewohner*innen

Der Förderverein unterstützt das Haus nicht 

nur bei Anschaffungen, sondern auch bei 

Aktivitäten. Jüngst gab es sogar einen ein-

wöchigen Urlaub für zehn Bewohner*innen 

nach Bad Pyrmont. Organisiert wurden das 

durch den Sozialdienst und den Betreu-

ungsassistenten. 

Wer die Reise nicht selbst bezahlen konn-

te, bekam die Fahrt durch den Förderverein 

finanziert - inklusive Taschengeld für Aus-

flüge. 

INFO

Vor sechs Jahren hat die AWO Dortmund ihre 109 Plätze zählende Seniorenwohnstätte in Eving 

entsprechend des Hausgemeinschafts-Konzeptes umgebaut. Ausgespart wurden damals der Ein-

gangsbereich und der Saal sowie der ehemalige Speiseraum der Bewohner*innen im Erdge-

schoss. Das holt die AWO nun nach.

Der zentrale Speisesaal wird nicht mehr benö-

tigt, da die Bewohner*innen in ihren jeweiligen 

Hausgemeinschaften essen. Daher wird nun 

der gesamte Bereich überplant - dazu gehören 

auch die Sozialräume für die Beschäftigten. Im 

Oktober 2018 haben die Arbeiten begonnen - 

sie sollen bis Februar 2019 abgeschlossen wer-

den, berichtet Frank Czwikla von der AWO-Bau-

kommission. Insgesamt mindestens eine halbe 

Million Euro werden hier investiert.

Was wird gemacht? Im Saal wurden zusätzliche 

Fenster eingebaut und die Beleuchtung erneu-

ert. Außerdem wird die technische Ausstattung 

auf den neusten Stand gebracht. An den Kos-

ten für die Anschaffung der Tonanlage beteili-

gen sich der Förderverein der SWS Eving und der 

Ortsverein Eving II mit insgesamt 10.000 Euro. 

Öffnung zum Stadtteil
Der Saal soll künftig stärker zum Stadtteil hin 

geöffnet werden. Veranstaltungen, regelmäßige 

Treffen und Begegnungen jeder Art sollen mög-

lich werden. Dafür wird die Küche angepasst: 

Die große Versorgungsküche wird durch das 

neue dezentrale Konzept nicht mehr benötigt. 

Stattdessen wird eine für den Veranstaltungs-

betrieb angepasste Küche eingebaut. 

Angedacht ist auch ein kleines Café, welches 

von Bewohner*innen und Gästen genutzt wer-

den soll. In der Vergangenheit gab es ein Café, 

das durch eine ehrenamtliche Helferin betrie-

ben wurde. Doch nach dem Tod der Ehrenamt-

lichen ging es damit nicht weiter. Künftig wird 

sich das Haus selbst darum kümmern. Dieses 

Angebot wird dringlich ersehnt. Denn auf den 

Etagen fehlen die Möglichkeiten zu einem ge-

meinsamen Kaffeetrinken, wenn die Bewoh-

ner*innen Gäste haben.  

Dort wird dann auch der Mittagstisch für Gäs-

te mit zwei Menüs zur Auswahl stattfinden. Der 

kommt bei Externen gut an - trotz des Umbaus 

kommen zwischen acht und zwölf Gästen pro 

Tag zum Mittagessen. Derzeit wird dafür der 

Fernsehraum genutzt. 

Vorfreude auf Eröffnung
Die Bewohner*innen tragen Baulärm und Staub 

mit Fassung. „Sie freuen sich darauf, was am 

Ende dabei rauskommt“, betont Sevgi Basan-

ci. Die Bewohner*innen wurden frühzeitig über 

die Planungen informiert und der Heimbeirat 

einbezogen. 

„Es wird schön werden. Auf den neuen Ein-

gangsbereich freuen sich alle“, berichtet die 

Einrichtungsleiterin. Denn der soll deutlich 

wohnlicher und gemütlicher werden. Vor al-

lem im Sommer ist der Eingangsbereich kaum 

nutzbar - wegen der großen Dachfenster heizt 

sich die Lobby stark auf. Daher wird auch eine 

Beschattungsanlage eingebaut.

Geben wird es dann auch eine Spielecke mit 

einem Bällebad als Hauptattraktion für die 

kleinen Besucher*innen. „Unsere Bewohner 

reagieren immer positiv auf Kinder.“ Der Vorteil 

der Neuplanung: Sowohl aus dem Eingangs-

bereich als auch vom Café aus kann man die 

Kinder im Blick behalten, auch wenn diese un-

gestört weiterspielen.

Auch das Personal profitiert vom Umbau: Sie 

bekommen neue Sozialräume. Durch die Ver-

kleinerung der „kalten Küche“ bleibt noch Flä-

che übrig. Dort wird ein zusätzlicher Pausen- 

und Rückzugsraum geschaffen und dort u.a. 

Kicker, Dart und eine Spielkonsole aufgestellt. 

Der bisherige Pausenraum wird renoviert.

Einrichtungsleitung Sevgi Basanci
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› EINGLIEDERUNGSHILFE

Eine ausgezeichnete Arbeit  
im täglichen Kampf gegen Müll
Für Sabine Kassel und ihr Reinigungs-Team ähneln die Spielplatz-Einsätze etwas dem Film „Und 

täglich grüßt das Murmeltier“: Immer wenn sie kommen, sind die Mülleimer übervoll, die Wege 

vermüllt und - wie im Herbst - Berge von Laub in der Anlage. Fast so, als wären sie nicht erst vor 

zwei Tagen vor Ort gewesen. Doch die Beschäftigten der AWO-Werkstätten (WAD) nehmen es mit 

stoischer Gelassenheit. Sie packen an - und das mit großer Begeisterung. 

Häufig werden sie vor Ort schon erwartet: „Die 

meisten Leute freuen sich, wenn sie uns sehen“, 

berichtet Sabine Kassel. Seit 30 Jahren ist sie 

Gruppenleiterin und begleitet ihre Mannschaft 

auf Spielplätze und Grünflächen im Dortmun-

der Norden. Je nach Frequentierung des Platzes 

kommen sie ein bis drei Mal die Woche zum 

Reinigen vorbei. Sie räumen weg, was andere 

achtlos - oder auch vorsätzlich - wegwerfen. 

Das Besondere: Ihre Truppe - wie auch die der 

17 anderen WAD-Teams - besteht aus Men-

schen mit geistigen oder körperlichen Behinde-

rungen sowie psychischen Beeinträchtigungen. 

Doch das kehren sie nicht nach außen. „Sie 

wollen als ganz normale Arbeiter gesehen wer-

den“, weiß Gruppenleiter Olaf Strupat. Daher 

steht „Behindertenwerkstatt“ auch nirgends 

auf der Dienstkleidung - nur ihr eigener Name. 

Denn auf eine „Behinderung“ wollen sie sich 

nicht reduzieren lassen. Sie machen ihren Job 

und sie machen ihn gut. Dafür gibt es Lob und 

Anerkennung der Menschen auf der Straße. 

500 Spielplätze im Blick
Sie werden auf Probleme im Quartier angespro-

chen, zum Beispiel auf andere Müllablagerun-

gen außerhalb ihrer Plätze. Deren Beseitigung 

ist zwar nicht ihre Aufgabe. Doch sie melden 

diese dann der EDG - ebenso wie der städtische 

Entsorger ihnen mitteilt, wenn Hinweise aus der 

Bevölkerung eingehen. Denn die insgesamt 92 

Beschäftigten sowie die 22 Gruppenleiter*innen 

und Produktionshelfer können ja nicht immer 
Sabine Kassel und Olaf Strupat
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überall sein. Sie sind schließlich für 500 Spiel-

plätze zuständig. Deren Reinigung ist der älteste 

Auftrag der AWO-Werkstätten. Wie lang genau, 

weiß keiner mehr so genau. WAD-Produktions-

leiter Heinrich Pennekamp ist seit 35 Jahren 

dabei. Da gehörte die Grünpflege schon zu den 

Aufgaben. Seit mehr als 15 Jahren erfolgt die 

Tätigkeit im Rahmen einer Arbeitsgemeinschaft 

mit den Werkstätten Gottessegen. „Wir küm-

mern uns um den Norden, Gottessegen um den 

Süden“, erklärt Pennekamp. „Eine klare Grenze 

gibt es nicht, aber gewachsene Strukturen.“

Was sie wo und wie oft zu tun haben, teilt ih-

nen die EDG als Auftraggeberin mit. Dort ist man 

mit der Arbeit sehr zufrieden. „Wir können die 

gute Zusammenarbeit nur bestätigen. Die Rei-

nigung der Spielplätze nach unseren Einsatz-

plänen läuft ,geräuschlos’, was an dieser Stelle 

für ,problemlos’ steht“, betont EDG-Sprecherin 

Petra Hartmann.

Lob durch die EDG

„Positiv hervorheben möchten wir, dass die 

Mitarbeiter, wenn sie auf den Spielplätzen il-

legale Abfallablagerungen feststellen, uns nicht 

nur dazu informieren, sondern die Gegenstän-

de für die Abholung durch unsere Straßenreini-

gung am Straßenrand bereitlegen. Die Kontakte 

sind von allen Seiten freundlich und zuvorkom-

mend“, so Hartmann.

Daher gibt es keinen Grund, die Zusammenar-

beit zu beenden. Für die Werkstätten wäre das 

auch ein herber Verlust, denn die Arbeitsplätze 

sind wichtig. „Die Menschen mit besonderen 

Eigenschaften können bei einer angemessenen 

Förderung eine wichtige Wertschöpfung für die 

Kommune erbringen, die – wenn sie ordentlich 

vergütet und organisiert wird - auch die Le-

benslage der Beteiligten nachhaltig positiv ver-

ändert“, macht Werkstattleiter Dr. Klaus Herm-

ansen deutlich.

„Zudem sind es Außenarbeitsplätze, die von 

der Öffentlichkeit als produktiv wahrgenommen 

werden und Menschen mit Bewegungs- und 

Freiluftdrang eine Arbeit im Freien ermögli-

chen“, ergänzt Pennekamp. Sie arbeiten übri-

gens nicht nur in der Reinigung von Spielplät-

zen, sondern vier der Teams sind auch in der 

Grünpflege im Einsatz. Das passiert in städti-

schen Parks und Grünanlagen, aber auch bei 

Firmen, Kitas und auch bei Privatleuten. 

Die allermeisten Menschen arbeiten jedoch in 

einer der 13 Reinigungskolonnen. Auch abwei-

chend vom Plan rücken sie bei einem Spiel-

platz an, wenn dort akute Missstände gemeldet 

werden. Die Beschäftigten stört diese Tourab-

weichung nicht. Sie machen ihre Arbeit gerne. 

Denn nach ihren Besuch - Murmeltier hin oder 

her - wird erst mal Sauberkeit sichtbar. Ein 

gutes Gefühl, zumal wenn es dafür auch mal 

ein Dankeschön zu hören gibt - und bei den 

Einsätzen in den Kindergärten zuweilen Kuchen 

oder Kekse. 

Doch nicht nur deshalb macht Sabine Kassel die 

Arbeit auch nach 30 Jahren noch gerne. „Es ist 

eine ehrliche Arbeit. Und unsere Leute sagen, 

was sie denken“, sagt sie lachend. Und auf den 

Mund gefallen ist Sabine Kassel auch nicht. „Sie 

haben etwas vergessen“, spricht sie einen Pas-

santen an, der ohne die Miene zu verziehen, 

einen Hausmüllsack zu den Laubsäcken der Ko-

lonne stellt. 

Buschwindröschen-Preis

Dieser Anwohner ist dann vielleicht nicht so be-

geistert, ebenso wie mancher Drogendealer. 

Denn die Beschäftigten sammeln nicht nur 

die Spritzen von Junkies ein, damit sich 

Kinder nicht daran verletzen. Sie har-

ken auch die Sandkästen durch. 

Dabei bleiben nicht nur Unkraut, Scher-

ben und Müll, sondern auch man-

ches versteckte Drogenpäckchen 

im Rechen hängen. Alles wird 

entsorgt. Nur bei Rattennes-

tern halten sie Abstand. Dann wird 

aber das Tiefbauamt verständigt, 

erklärt Kassel. Denn „Wegse-

hen ist nicht“ bei den 

Teams. 

Die Arbeit ist nicht nur sprichwörtlich ausge-

zeichnet, sondern auch schon mit einem Preis 

versehen worden. Die WAD hat vor einigen Jah-

ren den Buschwindröschen-Preis bekommen, 

mit dem der Freundeskreis Fredenbaumpark 

Verdienste um die grüne Lunge der Nordstadt 

würdigt. 

„Die Reinigungstruppe der AWO macht eine 

ganz hervorragende Arbeit“, betont Manfred 

Kreuzholz, stellvertretender Vorsitzender des 

Freundeskreises. „Wenn der Park nach einem 

intensiven Nutzungs-Wochenende verdreckt ist, 

kriegen die Teams das ganz schnell wieder in 

den Griff. Ohne die Truppe wären wir aufge-

schmissen“, gesteht Kreuzholz. Das hört nicht 

nur Sabine Kassel gerne…

Kinderecke:

Finde den  
Weg!
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› VERBAND

Aus dem „Schneckenhaus“  
wurde das „BierCafé West“

Nach rund zweijähriger Schließung und Umbaupause hat die Gastronomie am Eugen-Kraut-

scheid-Haus der AWO, direkt am Westpark gelegen, Fahrt aufgenommen. Aus dem „Schnecken-

haus“ wurde das „BierCafé West“. Als Gastgeber einer Vielzahl von Veranstaltungen macht das 

Betreiberehepaar Gülten und Cüneyt Karadas̨ auf sich aufmerksam.

Doch nicht nur von Externen, sondern auch 

von AWO-Gruppen können die renovierten 

Räume für eigene Treffen, Vorstandssitzungen 

oder Veranstaltungen genutzt werden. Auch die 

Gäste und Besucher*innen des Eugen-Kraut-

scheid-Hauses sind ebenfalls jederzeit will-

kommen.

60 Craft-Bier-Sorten
Doch wieso BierCafé? Bier gehört zu Dortmund 

wie der BVB. Deshalb ist es clever, hier ein Lokal 

zu eröffnen, das sich rund um das Lieblingsge-

tränk der Dortmunder dreht. Der zweifache Fa-

milienvater Cüneyt Karadas̨ ist der Betreiber des 

Lokals im Westpark. Seit Mitte Juni hat das Café 

eröffnet und erfreut sich seitdem größter Be-

liebtheit. Nicht zuletzt durch die knapp 60 ver-

schiedenen Craft-Bier-Sorten. Ein großer Freund 

guten Bieres mit dem aus der Türkei stammen-

den Namen Karadas̨? „In erster Linie bin ich 

Nordstädter“, betont er. Und auf diese Herkunft 

ist er stolz. Er sitzt seit Jahren in der Bezirksver-

tretung Innenstadt-Nord. Noch heute wohnt er 

mit seiner Frau, der achtjährigen Tochter und 

dem zweieinhalbjährigen Sohn in der Nordstadt.

Doch die Anmietung war eher ein Zufall. Als 

Karadas̨ am Eugen-Krautscheid-Haus zwei 

Parkplätze anmieten wollte, kam er mit der 

EKH-Leiterin Franziska Köhler ins Gespräch. 

„Wir kannten uns schon, meine Frau und ich 

haben für Veranstaltungen im Haus zwei, drei 

Mal gekocht.“ 

Das war 2015. Franziska Köhler ging auf die 

Eheleute zu und bot ihnen an, die Gastronomie 

auf der Rückseite des Eugen-Krautscheid-Hau-

ses zu übernehmen, die zwei Jahre lang leer 

gestanden hatte. „Da müssen wir wohl einiges 

richtig gemacht haben“, meint er grinsend. Die 

Idee für das BierCafé West war geboren.

Frühstück bis Abendessen
Doch es wird noch sehr viel mehr als Bier ange-

boten: Frühstück und Brunch gibt es hier ebenso 

wie Kaffee und Kuchen, sowie warme Speisen 

am Abend. Doch gerade mit den ungewöhnli-

chen Biersorten punkten die Gastronomen: An-

geboten wird zum Beispiel das Mücke-Bier aus 

Essen, ein Ingwer-Pale-Bier von zwei Essenern, 

die Bier wieder auf die ursprüngliche Weise her-

stellen wollten. Karadas̨ hat auch keine Angst vor 

Konkurrenz, wie er im Interview mit den Ruhr 

Nachrichten sagt: „Das schätze ich sehr: Mit Mut 

gegen die großen Konzerne anzutreten.“ 

Deshalb gibt es bei Karadas̨ keinen Kaffee von 

einer der großen Marken und selbst die Cola ist 

von einem deutschen Unternehmen. Die AWO 

freut sich, dass das neue Lokal gut angenom-

men wird. Mehr als 100.000 Euro hatte der 

Wohlfahrtsverband investiert, um die Gastrono-

mie am Westpark auf einen modernen Standard 

zu bringen. Allein die Verlegung der Küche aus 

dem Keller ins Erdgeschoss, sowie der Einbau 

einer modernen Lüftungsanlage hatten rund 

80.000 Euro gekostet.

BierCafé West 

Lange Straße 42 · 44137 Dortmund 

0231.1372905

Öffnungszeiten:  

Di, Mi, Do, So von 10 bis 22 Uhr  

sowie Sa und So von 10 bis 23 Uhr  

(Mo geschlossen)

INFO

Gülten und Cüneyt Karadas̨ vor dem Eingang
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› VERBAND

Gedenken an Edelweißpiraten
Das Projekt „Zukunft mit Herz gestalten“ freut sich über die große Resonanz: Mehr als 60 

 Interessierte waren zur Veranstaltung zur Erinnerung an die Edelweißpiraten erschienen.

Eine bunte Mischung von alten und jungen 

Menschen, AWO- und Nicht-Mitgliedern war in 

das „Bier-Café West“ neben dem Eugen-Kraut-

scheid-Haus gekommen, um sich über das 

Schicksal der Dortmunder „Latscher“ zu infor-

mieren. 

„Latscher“ nannten sich die unangepassten Ju-

gendlichen der damaligen Zeit sel-

ber. Denn sie wollten nicht wie die 

Hitlerjugend (HJ) marschieren, son-

dern lieber „latschen“ und ihre freie 

Zeit anders als mit militärischem Drill 

und in Uniformen verbringen. Dies 

brachte sie in Widerspruch zur staat-

lich verordneten Jugendpolitik des 

3. Reichs, setzte sie der Repression 

seitens der GeStaPo aus und trieb sie 

schließlich in die bewusste Opposition 

gegen das NS-Regime. 

Über die Hintergründe und Zusam-

menhänge der Entstehung der Edel-

weißpiraten, den Alltag und den Wi-

derstand der Jungen und Mädchen 

aus den Dortmunder Stadtteilen be-

richtete Andreas Müller von der Ge-

schichtswerkstatt nach einleitenden 

Worten der AWO-Vorsitzenden Gerda 

Kieninger.

Zeitzeugen-Berichte
Die Erzählungen von Andreas Müller 

bildeten ein gutes Wissensfundament 

und einen schönen Rahmen für die 

Vorträge der weiteren Referent*innen. 

Zum einen Dieter Grützner, dessen Vater Rudi 

vom Borsigplatz kommend zum harten Kern 

der Edelweißpiraten aus der Nordstadt gehörte. 

Grützner lieferte eine anschauliche Präsentati-

on der Lebensgeschichte und des Wirkens sei-

nes Vaters und illustrierte mit seltenen Bildern 

das Erzählte. 

Nach seinem Vortrag folgte die Erzählung von 

Inge Nieswand über ihren Bruder - den Edel-

weißpiraten Walter Gebhardt. Sie war als klei-

nes Mädchen ihrem großen Bruder auf Schritt 

und Tritt zu den Treffen der Edelweißpiraten ge-

folgt, kannte sie noch von Namen und Gesicht 

– war aber damals zu jung, als dass sie viel von 

den Zusammenhängen und der Bedeutung der 

Gruppe verstand. 

Ihre Erzählung war geprägt von den 

Repressionen gegen die Edelweißpira-

ten und davon, wie schwer das Trauma 

von Verfolgung, Gefängnis und be-

schädigtem Ruf auf der Familie lastete. 

Bis in die 80er Jahre hinein hatte dies 

Folgen für die Familie: Damals erfuhr 

Inge Nieswand das erste Mal durch ihre 

Mutter vom ganzen Ausmaß der fa-

schistischen Unterdrückung und Ver-

folgung gegen ihre Familie.

Im Anschluss verstand es die großarti-

ge Musikerin Claudia Rudek mit ihrem 

Künstlerfreund Guntmar Feuerstein, 

mittels Musik und gemeinsamem 

Singen ein Stück der Alltagskultur der 

Edelweißpiraten wiederzubeleben 

und ein tolles Gemeinschaftsgefühl 

zu erzeugen. Das Bochumer „Theater 

Löwenherz“ rundete den  Abend ab 

mit einer szenischen Lesung aus dem 

Buch „Latscher, Pimpfe und Ge-

stapo“ des Dortmunder Edelweißpi-

raten Kurt Piehl.

Urteil einer Besucherin zur Veran-

staltung: „Voll gelungen!“ 

 (Heiko Koch)
Das Plakatmotiv zur Ankündigung der  

Veranstaltung stammt vom Dortmunder Künstler Günter Rückert.
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Gelebte Solidarität im Alltag

Das Jahr 2019 steht im Zeichen der AWO und ihrer Werte. 100 Jahre nach der Gründung sollen 

Gerechtigkeit, Gleichheit, Freiheit und Solidarität - ergänzt um Toleranz - verstärkt in den Mittel-

punkt rücken. Diese Werte müssen im Alltag gelebt und verteidigt, erstritten und erlernt werden. 

Die Gegenwart zeigt: Nichts ist mehr selbstverständlich. 

Deshalb wird das Projekt „Zukunft mit Herz ge-

stalten“ aktiv. Das erklärte Ziel ist es, Ortsverei-

ne wieder stärker zu politisieren und die Werte, 

die die AWO seit ihrer Entstehung vertritt, wirk-

samer in den Mittelpunkt zu rücken. 

„Wir brauchen wieder mehr Menschen mit ei-

ner Haltung. Menschen, die sich positionieren. 

Für die Demokratie, für die AWO und die Werte, 

die uns verbinden. Ohne eine Haltung sind das 

alles sonst nur luftleere Blasen und Worthül-

sen“, findet Projektleiterin Sigrid Pettrup. Die 

AWO müsse dabei auch ein Ort sein, strittige 

und kontroverse Themen zu diskutieren. „Wir 

müssen Zukunftsängste ernst nehmen und eine 

angemessene Form finden, damit umzuge-

hen“, erklärt die Zukunftsberaterin.

Stricken gegen soziale Kälte

Es ist eine Idee vom Bezirk zur 100-Jahr-Feier: 

Ursprünglich sollte ein großer Schal, der „längs-

te Schal der Welt“ präsentiert werden, der mög-

lichst von der Innenstadt bis vielleicht zum Wall 

reicht. In geringfügiger Abwandlung dieser Idee 

sollen nun möglichst viele kleinere Schals ge-

strickt (häkeln ginge auch) werden, die - von 

Menschen dazwischen aneinander gehalten 

oder schnell vor Ort mit dicker Wolle verbunden 

– dann über eine möglichst spektakulär lange 

Strecke reichen – eine echt große logistische 

Herausforderung! 

Das ist jedoch nur der erste Teil, am ersten Tag 

der Feier. Am zweiten Tag des AWO-Festes sol-

len – so ist zumindest der Plan - dann durch 

den Vorteil der kleinen Abwandlung die „Schals 

gegen die soziale Kälte“ bereits auf dem Fest 

gegen Spenden verkauft werden (das Geld soll 

wohnungslosen Menschen zufließen) und die 

übrig gebliebenen Schals für den Winter an Ob-

dachloseninitiativen im Raum Dortmund ver-

schenkt werden. 

Besonders erfreulich ist, dass sich spontan nicht 

nur Handarbeitsgruppen aus den AWO-Ortsver-

einen beteiligen wollen und bereits fleißig stri-

cken: Auch Mitarbeiterinnen des Unterbezirks 

haben von der Idee gehört und mit dem Stri-

cken begonnen. Es werden aber noch weitere 

Akteur*innen gesucht, damit viele Menschen 

versorgt werden können und hoffentlich über 

den Verkauf beim Fest eine stattliche Summe 

zusammenkommt. Wer sich beteiligen möchte, 

kann fertige Schals im Unterbezirk Dortmund 

abgeben!

Solidarität im Betrieb
Solidarität wird in sehr unterschiedlichen Zu-

sammenhängen gelebt. Ein gutes Beispiel gibt 

es in den Werkstätten für Menschen mit Be-

hinderungen der AWO. Dort gilt das Prinzip, 

dass die in der Werkstatt erzielten Überschüsse 

zu 75 Prozent an die Beschäftigten ausgezahlt 

 werden. 

Es gab den Vorschlag aus dem Leitungskreis, 

dass Leistungsträger innerhalb der Werkstatt, 

einen Lohn in Höhe des Mindestlohnes bekom-

men sollten. Dies hätte für die Werkstatt eine 

positive Außenwirkung bedeutet, da Werkstät-

ten in der Diskussion um Inklusion im Moment 

keinen guten Ruf genießen. „Das wäre geleb-

te Inklusion und auch ein Signal ans Sozialamt 

gewesen“, erklärt Thorsten Speckmann, Vorsit-

zender des Werkstattrates. 

Allerdings hätten davon nur rund 30 der 900 

Beschäftigten profitiert. Daher wurde das The-

ma sehr intensiv im Werkstattrat diskutiert. Die 

Belegschaftsvertreter*innen haben sich dann 

dagegen ausgesprochen. „Einzelne zu bevorzu-

gen wäre ungerecht und nicht gut für das Be-

triebsklima“, macht Speckmann deutlich.

„Wir haben uns im Werkstattrat eindeutig da-

gegen entschieden, da wir fanden, dass alle 

zum positiven Arbeitsergebnis der Werkstatt 

beigetragen haben. Wir haben uns dann mit 

der Werkstattleitung auf ein Prämienmodell 

geeinigt, das alle Mitarbeiter*innen mit ein-

schließt, unabhängig von ihrer Einstufung und 

Leistungsfähigkeit“, betont Speckmann. Alle 

Beschäftigten sollten so davon profitieren - 

eben gelebte Solidarität im beruflichen Alltag.

Netzwerk „arm in Arm“
„Solidarität bedeutet, über Rechtsverpflich-

tungen hinaus durch praktisches Handeln für-

einander einzustehen“, erklärt Cordula von 

Koenen, bei der AWO für die Verbandsarbeit 

zuständig. „Wir können nur dann menschlich 

und in Frieden miteinander leben, wenn wir 

füreinander einstehen und nicht gleichgültig 

gegenüber dem Schicksal anderer sind.“ Im eh-

renamtlichen Bereich gibt es vielfältige Ansät-

ze: Nachbarschaftliche Hilfen, Engagement in 

Begegnungsstätten, in Förder- und Ortsverei-

nen. Wir haben Lesepat*innen und Menschen, 

die in den Kitas und der OGS mit anpacken, im 

Es gibt keine Vorgabe bei der Farbwahl – frei 

nach dem Motto „bunt statt braun“ dürfen 

alle Farben und Farbkombinationen genutzt 

werden – selbst blau-weiß ist möglich. 

Ein Schal soll so breit werden, wie die 

schmale Seite eines Din A 4-Blattes; und er 

sollte mindestens einmal um den Hals rei-

chen, also ein bis 1,50 Meter lang sein. 

Mehr Infos: 0231.9934-310.

INFO

Schals gegen die "soziale Kälte": Mitarbeiterinnen des Unterbezirks haben begonnen!
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Seit 100 Jahren kümmern wir uns um die individuelle und zukunftsorientierte Absicherung unse-

rer Kunden. Mit bedarfsgerechten und optimierten Versicherungs- und Finanzdienstleistungen. 

Mit erstklassigem Service und partnerschaftlicher Beratung – direkt in Ihrer Nähe. Denn eins hat 

sich in all den Jahren bei SIGNAL IDUNA nie geändert: Hier arbeiten Menschen für Menschen. 

www.signal-iduna.de

Was immer das Leben auch bringt:
Wir lassen Sie nicht im Regen stehen.

Flüchtlingsbereich, der Arbeit mit Menschen mit 

Behinderungen oder als Ehrenamtliche in den 

Jugendtreffs oder im Jugendwerk. Aber es gilt 

auch im Hauptamt: Menschen in der AWO ge-

ben Rat, Unterstützung und Hilfen, unabhängig 

von ethnischer Herkunft, Nationalität, Religion, 

Weltanschauung und Geschlecht. Sie praktizie-

ren Solidarität und stärken die Verantwortung 

der Menschen für die Gemeinschaft; sie stehen 

für solidarische Hilfe zur Selbsthilfe. 

Auf dieser Basis engagiert sich die AWO im Netz-

werk „arm in Arm“. Dieses Netzwerk will in 

Dortmund genauer hinschauen und aufdecken, 

was gerne ignoriert wird: Armut hat viele Ge-

sichter. Sie manifestiert sich unter den Erwerbs-

losen, den Alleinerziehenden und den gering-

fügig Beschäftigten. Jeder Vierte in Dortmund 

ist arm oder von Armut bedroht. So steht es im 

Bericht des Statistischen Bundesamtes.

„Solidarität entsteht in der Gemeinschaft. Es 

gibt die Verantwortung von Politik und Staat, 

sozialstaatliche Aufgaben zu erfüllen, aber es 

gibt auch die Verantwortung jeder/s Einzelnen, 

sich solidarisch zu verhalten. Auch wir als Orga-

nisationen sind gefordert, solidarisch zu han-

deln“, betont von Koenen.

Daher arbeitet der Verband - im Schulterschluss 

mit anderen Wohlfahrtsverbänden, DGB und 

Kirchen - auch in der Sozialpolitik aktiv mit. 

Versuche, Träger und Interessengruppen gegen-

einander auszuspielen, tritt man entschlossen 

entgegen. Aktionen und Veranstaltungsreihen 

im Netzwerk „arm in Arm“ wie zuletzt zum The-

ma „Wohnen ist ein Menschenrecht – Gemein-

sam für bezahlbaren Wohnraum“ sollen dazu 

beitragen, insbesondere in Dortmund genauer 

hinzuschauen und aufzudecken, was Politik 

und Gesellschaft gerne ignorieren. 

„Das Bündnis „arm in Arm“ ist wichtig, weil 

eine große Zahl von Menschen aus unterschied-

lichen Einrichtungen und aus unterschiedlichen 

Bereichen sich für das Thema Armut stark macht 

und damit mehr für Menschen in schwierigen 

Lebenssituationen erreichen kann“, sagt Moni-

ka Dürger vom ObdachlosenKaffee St. Reinoldi. 

„Was uns eint, ist der Einsatz für ein solidari-

sches Miteinander.“

Der Werkstattrat hat lange über die (un-)gleiche Bezahlung der Kolleg*innen beraten.

Spenden Sie für unser Kinderhilfsprojekt  
"Tischlein deck dich"!
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An diesem Abend sind Sabine Hoffstiepel, Le-

vent Taskiran und Benjamin Kirk für die AWO 

unterwegs. Die Streetworker*innen der AWO 

arbeiten im Rahmen des Projekts „Rampe II“ 

Hand in Hand mit der DJK. Sie bilden einen Teil 

des niedrigschwelligen Betreuungsangebots der 

aufsuchenden Jugendarbeit. Das Projekt ist zu-

nächst für drei Jahre befristet.

Tod einer 15-Jährigen als  
Auslöser für die Politik
Der Anlass ist ein trauriger: Am 23. Februar 

2018 ist in Hörde ein 15-jähriges Mädchen von 

einer gleichaltrigen Jugendlichen tödlich ver-

letzt worden. Der Tod des Mädchens geht den 

AWO-Mitarbeiter*innen nahe: „2015 war sie 

noch mit der AWO in Südfrankreich. Ein aufge-

wecktes Mädchen, nicht auffällig und mitten-

drin im Leben“, betont Sozialarbeiterin Sabine 

Hoffstiepel. In einer kalten Freitagnacht kam sie 

bei einem Messerangriff im Parkhaus am Hörder 

Bahnhof ums Leben. 

Schon im Vorfeld war in der Bezirksvertretung 

darüber diskutiert worden, dass Drogenkrimi-

nalität und Vandalismus zugenommen haben. 

Aufgrund des schlagzeilenträchtigen Vorfalls 

hatten sich Politik und Jugendamt dann dazu 

entschlossen, dieses Projekt der aufsuchenden 

Jugendarbeit, welches von 2011 bis 2014 er-

folgreich betrieben wurde, erneut aufzulegen. 

Die AWO ist „Juniorpartner“ und mit einer hal-

ben Stelle für Sozialarbeit beteiligt. DJK ist mit 

zwei vollen Stellen dabei. „Bereits in den Som-

merferien konnte die AWO Angebote in Hörde 

machen, nachdem die städtischen Sozialar-

beiter wegen der Ferienspiele abgezogen wer-

den mussten. Auch im September und Oktober 

wurden Angebote gemacht. Darauf konnten wir 

zurückgreifen“, berichtet Wilhelm Hoffstiepel. 

Während die aufsuchende Arbeit im Mittelpunkt 

und für die wärmere Jahreszeit der sogenann-

te „Youpoint“ zur Verfügung stehen sollte, wird 

für das Winterhalbjahr ein zentrales Ladenlokal 

gesucht. An der Brücke geht es dann im Früh-

jahr richtig los. „Dort wird das Ganze begleitet, 

damit es nicht eskaliert. Es geht um ein nieder-

schwelliges Angebot, soziale Stabilisierung und 

das Aufzeigen von Grenzen“, betont Hoffstiepel.

Mittwochs, freitags und samstags ist das Team 

der AWO unterwegs. Hauptfokus lag auf dem 

Hörder Bahnhof. Aber auch der Phoenixsee und 

bei Bedarf auch Phoenix-West wurden in die 

Runden mit einbezogen. Der „Streetwork“-An-

satz orientiert sich dabei an der Lebenswelt der 

Jugendlichen. Das Entscheidende: Ihre Präsenz 

im öffentlichen Raum wird nicht in Frage ge-

stellt. Trotzdem appellieren die Streetworker an 

die Jugendlichen, auch an andere zu denken, 

wenn die Musik sehr laut ist, oder durch laute 

Gespräche am späten Abend Anwohner*innen 

gestört werden. Das ist aber nicht ihre Haupt-

aufgabe. Denn ihnen geht es um vertrauens-

bildende Maßnahmen, nicht um eine Unter-

bindung von Ordnungswidrigkeiten.

Die Skepsis der Jugendlichen legte sich schnell: 

„Sie sind sehr offen. Wir kommen gut an die 

Jugendlichen ran. Uns ist noch niemand blöd 

gekommen“, berichtet Sabine Hoffstiepel. Die 

Leiterin des Jugendtreffs Kirchderne ist nach 

ihrer Streetwork-Fortbildung zusätzlich in das 

Projekt in Hörde eingestiegen. Gemeinsam mit 

ihren beiden im Streetwork erfahrenen Kolle-

gen - Levent studiert soziale Arbeit und Ben-

ni beendet seine Ausbildung zum Erzieher - 

knüpfen sie Kontakte. 

Mitternachts-Basketball und  
Tonstudio als Alternativen

Sie wollen die Sorgen, Nöte und Wünsche der 

Jugendlichen erfahren. Oft suchen diese ein of-

fenes Ohr. Der Kontrolldruck wird kritisiert und 

auch fehlende Angebote. Da knüpft die AWO 

an: Drei Jugendliche haben sie zum Jugendtreff 

im Hafen vermittelt, wo es ein Tonstudio gibt. 

Hier wollen die Jugendlichen ihre eigenen Hi-

Rampe II:

Engagierte Jugendarbeit  
in Hörde
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pHop-Stücke aufnehmen. Der „Leader“ der 

Gruppe ist aus polizeilicher Sicht kein unbe-

schriebenes Blatt, sondern eher als „Intensivtä-

ter“ bekannt. Die Streetworker versuchen, seine 

Energie nun in andere Kanäle zu bündeln - in 

diesem Fall in die Musik. Ein anderes Ventil ist 

der Sport. Benni will für die Hörder*innen Mit-

ternachtsbasketball anbieten, um die Jugend-

lichen von der Straße zu holen. Sportlich kann 

er den Jugendlichen einiges vermitteln - er hat 

früher in der Zweiten Basketball-Bundesliga 

gespielt. Nun hoffen sie darauf, baldmöglich 

eine Sporthalle zu bekommen. Ab Januar 2019 

könnte das gelingen. 

Warum halten sich die Kids auf der Brücke am 

Bahnhof oder anderen belebten Orten auf? „Sie 

wollen gesehen werden. Und sie haben viel 

zu erzählen. Es gibt Redebedarf“, weiß Benni 

aus seinen Runden durch Hörde. Dabei hören 

sie auch viel Kritik am „Youpoint“, den die Be-

zirksvertretung unter der Brücke am Nordufer 

des Phoenixsees platziert hat. 

„Das ist vielen Jugendlichen viel zu weit drau-

ßen und zu weit weg vom Hörder Zentrum“, 

bekommt Levent zu hören. „Außerdem ist der 

Weg bisher unbeleuchtet. Das ist am Abend für 

die Mädchen ein Thema. Außerdem gibt es dort 

keine Toiletten.“ Die Liste der Kritikpunkte ist 

lang. Dennoch wird das Team auch dort Ange-

bote machen. Denn rund um den See finden 

sich auch bei schlechtem Wetter immer Grüpp-

chen von Jugendlichen, die dort abhängen. 

„Selbst als es im November Bindfäden geregnet 

hat, haben wir auf unserer Runde um den See 

25 bis 30 Jugendliche angetroffen“, berichtet 

Sabine. Doch viele von diesen Jugendlichen wa-

ren nicht aus Hörde. Die Hörder*innen treffen 

sich vor allem im Bahnhofsviertel. Daher wäre 

es auch wichtig, dort ein zentrales Ladenlokal 

im Hörder Zentrum zu finden, in dem Angebo-

te gemacht werden können. „Aber kein klassi-

scher Jugendtreff“ - dann wäre es nicht mög-

lich, eine Kiste Bier mitzubringen. Die gehört 

zum Abhängen auf der Brücke einfach dazu. Im 

Zentrum gibt es deutlich mehr Probleme als am 

See: „Dort sind auch noch in den Abendstunden 

Familien mit Kindern. Da sind die Jugendlichen 

eher gehemmt“, berichtet Levent. 

Kritik an unverhältnismäßigem 
Druck durch Ordnungspartner

„Im Zentrum wollen sich die Jugendlichen ihren 

Platz aneignen“, erklärt Benni. Das Problem: 

Egal, wo sie seien, würden sie von Polizei oder 

Ordnungsamt weggeschickt. Die Jugendlichen 

fühlen sich dabei zu Unrecht besonders großem 

Repressionsdruck ausgesetzt. „Während ein Alki 

(Alkoholiker) in seiner Kotze in der C&A-Passa-

ge liegen gelassen wird, umstellen sechs Ord-

nungskräfte einen 16-Jährigen, weil er raucht. 

Das ist doch unverhältnismäßig“, beklagt sich 

einer der Jugendlichen. „Die machen Unter-

schiede zwischen uns und den Erwachsenen. 

Uns Kids machen sie besonders viel Druck.“

Daher hoffen viele Jugendliche, dass es bald mit 

dem Ladenlokal klappt. „Wir brauchen einen 

Spielplatz für junge Erwachsene“, erklärt einer 

der Jugendlichen lachend, als das AWO-Trio seine 

Runde über die Brücke dreht. Sie wünschen sich 

einen Treffpunkt, wo sie nicht behelligt werden 

und ein billiges Bierchen mitbringen können. 

Denn ein Getränk für 3,50 Euro in der Gastrono-

mie am See können und wollen sie sich leisten. 

„Ein Ort wie das Rattenloch in Schwerte wäre 

spitze“, bekommen sie zu hören. Das ist ein 

selbst verwaltetes Zentrum, wo seit nun mehr 

30 Jahren Konzerte, Lesungen, Partys und The-

ater stattfinden. Punks und Rockfans sind dort 

willkommen. Wie das Hörder Angebot aussehen 

wird, wird sich in den nächsten Monaten zeigen.

Es ist bitterkalt. Die Passanten 
huschen zügig durch die Straßen. 
Wer nicht draußen sein muss, sucht 
sich ein warmes Plätzchen. Den-
noch haben sich Jugendliche an 
verschiedenen öffentlichen Plätzen 
in Hörde niedergelassen. Einen 
Rückzugsraum für sie gibt es nicht. 
Sie verbringen ihre Zeit mehr oder 
weniger draußen. Sie quatschen, 
rauchen, trinken ein Bierchen und 
hören Musik. Und sie werden - je 
nach Ort und Uhrzeit - von Polizei 
und Ordnungsamt vertrieben. Sie 
fühlen sich ungewollt, obwohl sie 
eigentlich nur ihre Freizeit in Hörde 
verbringen wollen. Ein offenes Ohr 
für ihre Anliegen haben eigentlich 
nur die Streetworker*innen von AWO 
und Deutsche Jugendkraft (DJK).
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Sabine Hoffstiepel, Benjamin Kirk und Levent Taskiran sind für AWO Streetwork in Hörde unterwegs.
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Demokratieförder*innen besuchen  
NS-Opfer von damals und heute
Mitglieder der AWO Dortmund erinnerten in Brackel an die Opfer des nationalsozialistischen Ter-

rors in Deutschland: an die Opfer des Terrors des NS-Regimes von 1933 bis 1945 und an die 

Opfer des Terrorismus seiner geistigen Erben – der Rechtsradikalen von heute. Der Nachmittag 

stand ganz im Zeichen der Gedenkkultur und Erinnerungsarbeit des Projekts „Zukunft mit Herz 

gestalten“.

Haupt- und Ehrenamtliche der Arbeiterwohl-

fahrt zogen an einem Samstag unter der fach-

kundlichen Führung von Andreas Müller von 

der Geschichtswerkstatt durch den östlichsten 

Stadtteil Dortmunds und ließen sich die histori-

schen Hintergründe für drei in Brackel errichtete 

Gedenksteine erläutern.

Jüdische Opfer
Die erste Station stellte der Gedenkstein für die 

ermordeten Jüd*innen aus unserer Region dar, 

die mit dem 4. Dortmunder Großtransport in 

das Todeslager Ausschwitz transportiert wur-

den. 

Der große Findling gegenüber der evangeli-

schen Kirche erinnert an die Menschen jüdi-

schen Glaubens, die am 1. März 1944 aus dem 

gesamten Regierungsbezirk Arnsberg in den 

Saal der Gastwirtschaft „Gerhold“ (das spätere 

Rex-Kino) am Brackeler Hellweg zusammenge-

trieben wurden, um von dort mit Straßenbah-

nen zum Ostbahnhof zur Deportation nach Aus-

schwitz gebracht zu werden. 

Kaum einer der rund 1.000 deportierten 

Jüd*innen überlebte das Vernichtungslager im 

Osten. Die Gedenkstätte im Ortskern von Bra-

ckel wurde im Jahr 1991 auf Anregung der SPD 

errichtet und wird von Schüler*innen der örtli-

chen Fröbelschule betreut.

Widerstand
Die zweite Station war die Erinnerungsplakette 

am Kirchplatz der evangelischen Kirche. Die Ta-

fel erinnert an die ermordeten Gewerkschaftler 

und Widerstandskämpfer Karl Gähner, Paul We-

ber und die Brüder Mörchel aus Dortmund-Bra-

ckel. Karl Gähner wurde im Zuchthaus Bran-

denburg im Mai 1944 enthauptet. 

Er hatte vor Arbeitskollegen die Behandlung so-

wjetischer Kriegsgefangener unter Tage kritisiert 

und Zweifel am deutschen Sieg geäußert. Paul 

Weber sowie Karl und Erich Mörchel wurden in 

den letzten Kriegstagen - kurz vor ihrer Befrei-

ung durch die anrückenden alliierten Truppen 

- im Dortmunder Rombergpark von der GeStaPo 

ermordet. Das Schicksal teilten sie mit rund 300 

weiteren Zwangsarbeitern, Kriegsgefangenen 

und politischen Häftlingen. 

Für die Nazis sollten die inhaftierten Männer 

und Frauen weder ihr Leben behalten, ihre he-

rannahende Freiheit genießen, noch bei dem 

Aufbau eines demokratischen Deutschlands sich 

beteiligen können. Die Tafel wurde am 30. März 

1999 auf Initiative des Rombergpark-Komitees 

eingeweiht. Für alle vier Oppositionellen wur-

den in Brackel Stolpersteine verlegt.

Polizei-Opfer
Die dritte Station erinnert an den im Jahr 2000 

ermordeten Polizeibeamten Thomas Goretzky. 

Der Familienvater hatte am 14. Juni 2000 mit 

seiner Kollegin Nicole Hartmann einen Autofah-

rer kontrollieren wollen, als dieser floh und am 

„Unterer Graffweg“ von ihnen gestoppt wurde. 

Der Fahrer Michael Berger, ein 31jähriger Nazi 

aus Dortmund-Körne, eröffnete sofort das Feu-

er, erschoss den Polizeikommissar und verletzte 

dessen Kollegin schwer. Am Tatort wurde ein 

Gedenkstein errichtet.

Goretzky war nicht das einzige Opfer: Keine 

Stunde später erschoss Berger in Waltrop zwei 

weitere Polizeibeamte, die ahnungslos an ei-

ner Kreuzung in ihrem Dienstwagen saßen. 

Die 34-jährige Yvonne Hachtkemper und der 

35-jährige Matthias Larisch-von-Woitowitz 

waren sofort tot. 

Diese drei Polizistenmorde fanden keinen Ein-

gang in die Statistiken über Opfer rechter Ge-

walt. Offiziell gelten die toten Beamten als Opfer 

des Amoklaufs eines psychisch kranken Man-

nes. Und das, obwohl im Auto und in der Woh-

nung Michael Bergers jede Menge Waffen und 

neonazistisches Propagandamaterial gefunden 

wurden. 

Die Entscheidung, den rechten Hintergrund der 

Tat auszublenden, fällte u.a. der ermittelnde 

Kommissar, der sechs Jahre später im Mordfall 

Mehmet Kubas̨ık in der Dortmunder Mallinck-

rodtstraße nicht in Richtung Nazis – sprich den 

NSU - ermittelte, sondern die Ermittlungen auf 

die Familie Kubas̨ık lenkte. 15 Jahre nach der Tat 

wurden die drei Polizistenmorde im parlamen-

tarischen Untersuchungsausschuss zum NSU in 

Nordrhein-Westfalen thematisiert und Michael 

Berger zu den rechtsterroristischen Strukturen 

Dortmunds gezählt.

Dieser erhellende, wie bedrückende Rundgang 

zu Dortmunds lokaler NS-Geschichte fand im 

Rahmen der Ausbildung zu „Demokratieför-

der*innen“ des AWO-Projekt „Zukunft mit Herz 

gestalten“ statt. Das Projekt bildet ehrenamt-

liche AWO-Mitglieder zu Muliplikator*innen in 

Ortsvereinen aus, die sich gegen den erstarken-

den Rechtspopulismus wehren wollen. Näheres 

zu dem Projekt und zu der Ausbildung ist auf 

der Internetseite des AWO-Unterbezirks Dort-

mund zu erfahren.  (Heiko Koch)

Kontakt: 

Ansprechpartnerin ist Sigrid Pettrup,  

Tel: 0231/9934-129,  

s.pettrup@awo-dortmund.de

Dortmunder AWO-Mitglieder legen Blumen 

für die von einem Nazi ermordeten Polizei-

beamten ab.
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Lange Gesichter im Interkulturellen Zentrum (IKUZ) und bei der AWO-Integrationsagentur in  ihrem 

Ausweichquartier: Die Bauarbeiten am Blücherbunker in der Nordstadt werden deutlich länger 

dauern als geplant. Außerdem wird die Sanierung des Bunkergebäudes deutlich teurer. Die Kos-

ten werden bei mindestens 1,7 Millionen Euro liegen - fast das Sechsfache der ursprünglich von 

der Stadt kalkulierten Kosten.

Als Vermieterin wird sie die Kosten tragen. Doch 

das Ausweichquartier für die ausgelagerten 

AWO-Einrichtungen in der Speicherstraße steht 

eigentlich nur bis zum Jahresende zur Verfü-

gung. Es droht ein weiterer Umzug in ein Zwi-

schenquartier - doch das ist bisher nicht in Sicht. 

Stadt und Hafen AG suchen mit Hochdruck.

Eigentlich hätten die Bauarbeiten im Herbst 

2018 beendet werden sollen. Doch die Sanie-

rungs- und Brandschutzarbeiten offenbarten 

viele neue Baustellen und Herausforderungen. 

Statt der ursprünglich von der Stadt veran-

schlagten 300.000 Euro werden die bisher zu 

beziffernden Kosten sich bei mindestens 1,7 

Million Euro bewegen, bestätigte Marita Köhler 

von der städtischen Liegenschaftsverwaltung.

Vor allem am Fußboden und im Elektrobereich 

gab es unvorhersehbare Schwachstellen. Daher 

stellt eine Beendigung der Arbeiten im Sommer 

2019 eher einen Wunsch - als eine feste Ziel-

marke - dar. Auch bei den Kosten ist vielleicht 

noch nicht das letzte Wort gesprochen. 

Keine Barrierefreiheit
Aktuell wird die energetische Sanierung des 

Gebäudes vorangetrieben. Obwohl die Wände 

sehr dick sind, wird derzeit gedämmt. Ein Man-

ko sind vor allem die Fenster. Die jahrzehnteal-

te Einfach-Verglasung muss gegen neue Fens-

ter ausgetauscht werden. Das Problem: Selbst 

wenn die Arbeiten abgeschlossen sind und der 

bauliche zweite Rettungsweg realisiert ist, bleibt 

das Bunkergebäude weiterhin nicht barrierefrei.

Zwischenzeitlich hatte die Stadt sogar geprüft, 

ob die Sanierung wegen der Kostenexplosion 

noch abzubrechen sei. Allerdings waren da die 

Arbeiten schon zu weit gediehen und die Unter-

nehmen beauftragt, so dass nach einer mehr-

wöchigen Unterbrechung die Arbeiten wieder 

aufgenommen wurden. 

„Die Kosten bei einem Baustopp wären auch 

relativ hoch gewesen. Deshalb war ein Weiter-

bauen offenbar die weniger schlechte Lösung“, 

macht Frank Czwikla von der Baukommission 

der AWO deutlich. Hätte die Stadt diese Kosten 

früher absehen können, wäre vielleicht auch ein 

Neubau an anderer Stelle möglich gewesen.“

Mit Blick auf die zahlreichen kostenträchti-

gen Überraschungen ist man bei der AWO froh, 

dass man seinerzeit den Bunker nicht für einen 

symbolischen Euro von der Stadt gekauft hatte. 

Doch wegen der Bebauung eines Teils des Au-

ßengrundstücks war das Grundstück war nicht 

mehr so interessant für die AWO.

Ausweichquartier gesucht
Dennoch sind bzw. waren hier u.a. ein AWO-Ju-

gendtreff, das Streetwork, das IKUZ und die In-

tegrationsagentur zu Hause. Seit dem Frühjahr 

sind sie vorübergehend in der Speicherstraße 

untergekommen. Doch das Gebäude, in dem 

auch das „Deutsch-Internationale Wirtschafts-

zentrum Nordstadt“ angesiedelt ist, war von 

vornherein nur als Zwischenquartier gedacht. 

Bis zum Jahresende sollte das Gebäude wieder 

geräumt sein. Es ist - wie fast alle Nachbarge-

bäude - zum Abriss vorgesehen. Hier wird groß-

flächig Platz gemacht für eine Überplanung und 

Neugestaltung der nördlichen Speicherstraße. 

Wie - und vor allem wo - es im neuen Jahr 

weitergeht, ist im November 2018 noch offen. 

Die AWO hat einen entsprechenden dringenden 

Platzbedarf bei der Stadt angemahnt. Doch ob es 

eine Verlängerungsmöglichkeit in der Speicher-

straße gibt oder ein weiteres Zwischenquartier, ist 

derzeit noch nicht geklärt. Eine Lösung ist ledig-

lich für die Migrationsberatung auf Arabisch und 

Kurdisch gefunden - sie findet ab sofort im Stadt-

zentrum der AWO in der Klosterstraße statt. Die 

Angebote für Menschen aus Südosteuropa sollen 

aber auf jeden Fall in der Nordstadt bleiben.

Kostenexplosion und

bei Bauarbeiten im Blücher-Bunker

Verzögerungen
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Rassismuskritische Perspektiven in  
der pädagogischen und Sozialen Arbeit

„Wir sind die Guten“. In der Sozialen Arbeit ist das eine gängige und zumeist auch richtige Ein-

schätzung. Doch sind alle Einstellungen gut und richtig oder muss ich mich und meine Arbeit 

hinterfragen? Gebe ich noch die richtigen Antworten auf drängende Herausforderungen? Darum 

ging es bei der Fachtagung „Rassismuskritische Perspektiven in der pädagogischen und Sozialen 

Arbeit“, zu der die Integrationsagentur der AWO Dortmund in Kooperation mit zahlreichen Part-

nern ins Dietrich-Keuning-Haus eingeladen hatte. Rund 120 Multiplikator*innen aus Institutio-

nen, Vereinen, Verbänden und Verwaltungen, aber auch Fachkräfte waren der Einladung gefolgt.

In der Migrationsgesellschaft stellt der Umgang 

mit Heterogenität keine vorübergehende Her-

ausforderung dar, sondern erfordert nachhal-

tige Ansätze, die gleichberechtigte Zugänge zu 

gesellschaftlicher Teilhabe ermöglichen. 

Insbesondere die pädagogische und Soziale 

Arbeit stehen vor der Aufgabe, zugleich diffe-

renzsensibel und differenzkritisch zu agieren, 

adäquat mit kulturalisierenden Zuschreibun-

gen umzugehen und eine stetige Reflexion über 

strukturelle Diskriminierung und sogenannte 

„Othering“-Prozesse zu ermöglichen. 

Der Begriff Othering (engl. other „andersartig“) 

bezeichnet dabei die Differenzierung und Dis-

tanzierung der Gruppe, der man sich zugehörig 

fühlt (Eigengruppe), von anderen Gruppen. In 

sozialen Institutionen ist die Auseinanderset-

zung mit Rassismus und Diskriminierung eine 

Querschnittsaufgabe, die eine reflektierte und 

machtkritische Perspektive auf Diversität erfor-

dert.

Rassismus als Normalität
Die Fachtagung bot dabei die Möglichkeit, Anre-

gungen für den Ausbau von diskriminierungs- 

und rassismuskritischen Standards in den ei-

genen Einrichtungen zu sammeln, in Austausch 

mit anderen Akteuren der pädagogischen und 

Sozialen Arbeit zu treten, sowie eine Reflexion 

und Veränderung bestehender Strukturen vor-

anzutreiben. Im Mittelpunkt standen Vorträge 

von Dr. Mark Terkessidis und Prof. Dr. Susanne 

Spindler von der Hochschule Düsseldorf sowie 

fünf interessante und praxisorientierte Work-

shops.

Die Begrüßung übernahm AWO-Geschäftsführer 

Andreas Gora, der als polnisches Zuwanderer-

kind auch viele rassistische Nadelstiche durch 

mehr oder weniger unbedachte Äußerungen 

sogar von Lehrer*innen gespürt hatte. Alltägli-

ches kann da ein Thema sein: Ich nehme meine 

Tasche zur Seite, weil sich in der Bahn jemand 

neben mich setzen will. Doch ist es eine älte-

re deutsche Frau oder ein Schwarzafrikaner? 

Nehme ich die Tasche weg, weil ich höflich bin, 

oder weil ich mich um mein Eigentum sorge? 

„Wer sensibel ist, erkennt die Reaktion. Es gibt 

Formen der Normalität, die für viele Menschen 

nicht als alltagsrassistische Maßnahmen er-

kennbar sind“, verdeutlicht Gora. 

„Sie haben häufig mit Menschen zu tun, die 

haben Leid genug erlebt, die brauchen von ih-

nen zugefügtes Leid nicht auch noch, sondern 

ihre Hilfe“, appellierte der AWO-Geschäftsführer 

an die teilnehmenden Fachkräfte. Sie seien auf 

dem richtigen Weg – schließlich hinterfragten 

sie sich ja schon durch ihre Teilnahme an der 

Fachtagung.

Gesellschaft der Vielfalt

Dortmunds Stadtdirektor Jörg Stüdemann hat-

te das „Große Ganze“ im Blick: „Rassismus ist 

wieder eine bestimmende Größe für die Poli-

tik. Das war für viele Jahre undenkbar“, sagte 

Stüdemann mit Blick auf Rechtspopulismus und 

„besorgte Bürger“. „In den letzten 10 bis 15 

Jahren gab es einen Trend, mit Heterogenität 

umzugehen. „Recht optimistisch konnten wir 

annehmen, dass sich dieser Trend fortsetzt und 

die Gesellschaft mit der Vielfalt von Lebensent-

würfen und Kulturen klar kommt.“ 

Doch die Realität ist heute eine andere. Mittler-

weile könne nicht mehr von einem rassistischen 

Bodensatz gesprochen werden. „Ein Viertel bis 

ein Drittel der Bevölkerung sind rassistisch for-

matiert – nicht nur in Deutschland. Von Skan-

dinavien bis zu den USA gibt es eine ähnliche 

Entwicklung“, zeigt er die Ausgangslage auf.

Wesensmerkmal des Rassismus ist die Ent-

menschlichung: „Der Andere“ ist immer die 

Negativprojektion des eigenen Ich. Bei rassis-

tischen Entwürfen dient sie dazu, Macht aus-

zuüben, gerade in der Hierarchisierung von 

gesellschaftlichen Diskursen, zeigte Stüdemann 

auf. 

„Das Schlimme für unsere gemeinsame Arbeit 

ist, dass es in heterogenen Gesellschaften viel 

komplizierter ist. Es gibt nicht nur die Mehr-

heitsgesellschaft und eine Einwanderer-Min-

derheit. Es gibt viele Gruppen. Und nicht nur die 

Deutschen pflegen ihr gerüttelt Maß Rassismus, 

sondern auch Menschen anderer Nationalitä-

ten, die hier leben“, so Stüdemann weiter. Die 

Gefahr sei, dass wir eine „Gemeinschaft von 

Fremden“ werden. 

Zudem brächten einige Christdemokraten wie-

der das „Leitkultur“-Thema auf den Tisch. „Das 

Manöver dient nur dazu, zu sagen, dass Mus-

lime nicht dazugehören. In Dortmund wären 
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das 70.000 Menschen, die nicht dazugehören 

– und 35 bis 40 Prozent der Kinder. Die wären 

außen vor“, warnte Stüdemann: „Man kann 

mit der Leitkulturdebatte nichts anfangen, au-

ßer Vorbote einer rassistischen Bewegung zu 

sein. Der Ansatz ist grundsätzlich verkehrt“, so 

Stüdemann.

Rassistische Ausgrenzung

Rassismus hat es in Deutschland immer gege-

ben. In Hinterzimmern und an Stammtischen. 

Kinder aus Migrationsfamilien haben viel Ras-

sismus ertragen müssen, so auch Dr. Mark Ter-

kessidis, der mit seinen „Bemerkungen über 

Ausgrenzung im Alltag und die Selbstimmuni-

sierung der ,Guten’“ einen der beiden Haupt-

vorträge hielt.

Über Jahrzehnte gab es eine Staatsräson, in der 

die Parteien CDU/CSU den rechten Rand integ-

riert haben. „Das hat mit Merkel aufgehört. Sie 

hat ihre Partei in die Mitte geführt und auf dem 

rechten Rand Platz gemacht. Die CSU tut das 

nicht“, so Terkessidis. Als Belege führt der Re-

ferent Aussagen, wie „die doppelte Staatsbür-

gerschaft ist ein größeres Sicherheitsproblem als 

die RAF“ (Stoiber) oder die Ansage, das Sozial-

system „bis zur letzten Patrone verteidigen“ zu 

wollen (Seehofer), ins Feld. Eine Wortwahl, die 

auf den Führerbefehl zurückgeht.

Seit mehr als zehn Jahren war Deutschland auf 

dem Weg der Anerkennung von Vielheit und 

nahm Rassismus daher ganz anders wahr. Die 

Frage nun: Hat der Rassismus zugenommen oder 

sind wir nur anders sensibilisiert? „Wir haben 

einen unumkehrbaren Prozess der Zuwande-

rung, ein Wechsel vom Bluts- zum Wohnrecht. 

Es gibt nicht mehr nur die Deutschen und die 

Ausländer. Deutsche haben heute unterschied-

liche Herkünfte und Aufenthaltsstati. Es ist eine 

sehr fluide Gesellschaft. Wenn wir von Rassis-

mus reden, reden wir von anderen Phänomen 

als bei Ausländer- oder Fremdenfeindlichkeit“, 

verdeutlicht Terkessidis. 

Es gehe um die Differenzen bei Werten. Aber 

könne man Wertepluralität anhand von Zu-

wanderung thematisieren? Sind die Werte da 

wirklich so unterschiedlich? Einen Konflikt gebe 

es auf anderen Feldern, zum Beispiel bei Ab-

treibung. „Da gibt es zwei Meinungen – diese 

Positionen sind beide moralisch vertretbar aber 

unvereinbar. Das ist ein Wertekonflikt“, so Ter-

kessidis. „Aber im Zusammenhang mit Migrati-

on sind die Konflikte nicht so schwerwiegend. 

Das sieht man in deutschen Kindergärten. Der 

Umgang ist dort anders und einfacher.“

Viele Vorurteile
Repräsentative Untersuchungen zeigen, dass 

eine Mehrheit der Bevölkerung Vorurteile hat. 

Sie sind unterschiedlich stark ausgeprägt. Man-

che sind in rechtsextreme Haltungen eingebaut 

– zehn bis 15 Prozent haben ein geschlossenes 

rechtsextremes Weltbild. „Es gibt auch Rassis-

mus in der Mitte der Gesellschaft. Diese Men-

schen artikulieren sich nur anders. 

Niemand sagt von sich, dass er ein Rassist ist. 

Selbst die AfD-Mitglieder nicht. Sie reden selbst 

davon, dass sie als Minderheit diskriminiert 

werden“, so Terkessidis. Die „Neue Rechte“ 

– sie gibt es eigentlich schon seit 40 oder 50 

Jahren – thematisiert den großen Bevölke-

rungsaustausch. Multikulturelle Eliten würden 

bewusst dafür sorgen, dass die Bevölkerung 

ausgetauscht werde durch die Ansiedlung von 

Ausländern in Europa. 

„Es geht in deren Ideologie darum, einen Völ-

kermord zu verhindern, der an uns begangen 

wird. Da sind die Messermigranten-Mobs die 

passende Illustration“, zeigte Terkessidis auf. 

„Niemand sagt da: ,Ich bin Rassist’, sondern: 

,Ich bin bedroht und muss mich verteidigen.’ 

Das ist eine neue Argumentation.“

Es gibt auch in Deutschland eine konkrete Aus-

grenzungspraxis, zum Beispiel die systematische 

Benachteiligung von Menschen mit Migrations-

hintergrund. Bei ihnen liegt das Armutsrisiko 

bei 27,3 Prozent, ohne Migrationshintergrund 

bei zwölf Prozent. Bei Bildungsabschlüssen 

wird dies deutlich. 

Das geschah bei der Einwanderung „nicht ein-

fach so“, sondern war geplant. „Sie fand in 

dem Kontext statt, dass für ungelernte Indus-

triearbeit Menschen aus anderen Ländern an-

geworben wurden. Selbst wenn die ,Gastar-

beiter’ Qualifikationen hatten, wurden diese 

faktisch nicht berücksichtigt, um anschließend 

ungelernte Arbeit zu machen“, erklärt Terkes-

sidis. „Das ist eine Unterschichtung auf dem 

Arbeitsmarkt. Nicht alle Segmente standen für 

alle Menschen offen. Das ist eigentlich mit einer 

demokratischen Gesellschaft nicht vereinbar.“

„Blinde Flecken“
Rassismus gibt es auch in der Jugendhilfe, zeigte 

Terkessidis auf. In Doppelinterviews mit Sozial-

arbeitern und Jugendlichen habe Forscher Claus 

Melter zwei extrem blinde Flecken auf der Sei-

te der Betreuer entdeckt. Rassismus-Erlebnisse 

werden von Betreuern immer schnell entwertet 

– sie durften nicht erzählt werden, wurden ab-

gestritten oder es wurde betont, dass das nichts 

mit der aktuellen Lebenssituation zu tun hat. 

Betreuer wollten zudem nicht über die recht-

liche Aufenthaltssituation und die Auswirkung 

auf das Verhalten sprechen. Eine Duldung durf-

te nicht in Zusammenhang mit dem Verhalten 

stehen, obwohl das sehr verhaltensprägend ist.  

Die Sensibilität gegenüber Rassismus ist gestie-

gen. Aber auch in der Begrifflichkeit steckt ein 

Problem: „Bezeichne ich jemanden als Rassis-

ten – das ist eine moralische Zuschreibung – 

oder mache ich deutlich, dass jemand rassis-

tische Argumentationsweisen benutzt? Das ist 

etwas anderes“, verdeutlicht Terkessidis. „Mo-

ralische Zuschreibungen sind nicht zielführend. 

Moralische Empörung hält nicht lange an. Sie 

verschwindet schon, während strukturelle Ur-

sachen bleiben und betont werden.“

Viele Stereotypen
Viele der rassistischen Erfahrungen hätten Kin-

der und Jugendliche übrigens im Schul- bzw. 

Bildungssystem erlebt. „Junge Menschen wer-

den von Stereotypen bedroht und deren mögli-

che Lebensleistungen verhindert – dann näm-

lich, wenn man ihnen auf Grund der Herkunft 

nichts zutraut“, so der Bildungsexperte. Das 

werde leicht zu einer selbsterfüllenden Prophe-

zeiung.

„Ganz schnell kommt bei Kindern und Jugend-

lichen der Moment, wo man nicht mehr richtig 

Deutsch sein kann. Man kann noch nicht mal 

seine Herkunft richtig beschreiben, weil einem 

Defizite eingeredet werden. Beispiel: „Ajshe, 

komm doch mal nach vorne und erkläre uns 

den Islam.“ Viele Lehrer hätten eine naive In-

terkulturalität, benutzten Stereotype und hätten 

rassistisch aufgeladene Wissensbestände.

„Mein Sohn kommt jeden Tag türkischer aus 

der Schule, als er reingeht, weil er immer als 

Türke identifiziert wird“, habe ein Vater Ter-

kessidis berichtet. „Weil ein Kind hier aufge-

wachsen ist, aber eine andere Herkunft hat, 

macht es das so schmerzhaft. Das führt zu Ent-

fremdung“, warnt der Bildungsexperte. „Du 

denkst eigentlich, dass man ganz normal ist. 

Dann merkt man, dass etwas falsch läuft. Wo 

kommst Du her? Aus Bielefeld? Oder doch aus 

der Türkei? Es sind die kleinen Erlebnisse – es 

fehlt oft an Sensibilität.“ 
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Hilfen für schulverweigernde Kinder,  
Jugendliche und ihre Familien
Die Anzahl der gemeldeten schulverweigernden Kinder und Jugendlichen ist in den letzten Jah-

ren stetig gestiegen. Schulverweigerung bedeutet für die betroffenen Kinder, Jugendlichen und 

ihre Familien eine häufig belastende und ausweglos erscheinende Krise. 

Der Kontakt- und Beratungsverbund Dortmund 

(KuBDO) ist eine Kooperation der dobeq GmbH 

mit der Grünbau gGmbH. Er wird gefördert 

und unterstützt durch den Landschaftsverband 

Westfalen Lippe und die Stadt Dortmund. Er ist 

die einzige spezifische Beratungseinrichtung für 

schulmüde und schulverweigernde Jugendli-

che und alle am System beteiligten Personen in 

Dortmund. 

Seit 2001 existiert er als außerschulischer und 

unabhängiger Partner und bietet ein nieder-

schwelliges und kostenfreies Beratungsangebot 

mit kurzen Wartezeiten. Das Angebot umfasst, 

über die Beratung hinaus, offene Sprechstun-

den in Schulen, zugehende und aktivierende 

Eltern- und Familienarbeit sowie regelmäßige 

Beratungsgespräche in der Regelschule.

2.000 Jugendliche begleitet

„Mit nur zwei Personalstellen konnten in den 

letzten 15 Jahren 2.000 Jugendliche beraten 

und begleitet werden. In die Beratung wurden 

auch die Erziehungsberechtigten einbezogen“, 

betont Projektleiterin Ulrike Fischer. „35 Pro-

zent der zu beratenden jungen Menschen ver-

blieben danach in der Schule, 30 Prozent fan-

den durch die Vermittlung in schulersetzende 

Maßnahmen zurück in eine Tagesstruktur und 

Richtung Schulabschluss.“

„Die langjährige Erfahrung in der Arbeit mit 

den Betroffenen hat gezeigt, dass eine Unter-

stützung besonders wirksam ist, je früher das 

Problem wahrgenommen und, in Abstimmung 

mit den Beteiligten, aus Schule und Jugendhilfe 

sowie ggf. weiteren Stellen reagiert wird“, er-

gänzt Sozialarbeiterin Katrin Meyersieck. 

Wenn ein systematisches Verfahren konsequent 

umgesetzt wird, können bis zu 90 Prozent der 

gemeldeten Jugendlichen wieder in das (schu-

lische) Bildungssystem eingegliedert werden, so 

dass ein Schulabschluss wieder erreicht werden 

kann. Dies belegen u.a. auch die Erkenntnisse 

aus verschiedenen Modellprojekten.

Bustour zu Netzwerkpartnern
Um das bestehende Angebot weiterhin bekannt 

zu halten und die Arbeit für Betroffene sichtbar 

zu machen, fand im Rahmen des 20-jährigen 

Jubiläums der dobeq GmbH eine Bustour zu den 

unterschiedlichen Unterstützungsangeboten 

sowie den Netzwerkpartnern statt. 23 Koopera-

tionspartner nahmen daran teil.

Die Bustour startete in der Kulturwerkstatt Lin-

denhorst und der Jugendwerkstatt Nord, führte 

an der Lernwerkstatt Multimedia vorbei hin zur 

JugendKulturWerkstatt nach Hörde, pausierte in 

der Schülerwerkstatt des Werkhof Projektes in 

Derne und endete beim Projekt „Train to Re-

turn“. Das Feedback aller „Mitreisenden“ war 

durchgehend positiv. 

Die Vertreter*innen nahmen neue Einblicke und 

Anregungen mit. Initiiert durch den KuBDO, 

wird im Januar 2019 ein erstes gemeinsames 

Fachkräftetreffen zum Thema Schulabsentismus 

stattfinden, zu dem weitere Interessierte herz-

lich eingeladen sind.

Katrin Meyersieck,  

Sozialarbeiterin KuBDO 

k.meyersieck@dobeq.de 

www.kub-dortmund.de

Ulrike Fischer,  

Projektbereichsleitung Jugendsozialarbeit 

u.fischer@dobeq.de 

https://www.dobeq.de/ 

arbeitsmarktintegration/ 

jugendsozialarbeit/ 

kontakt-und-beratungsverbund/

INFO

Im Rahmen des 20-jährigen Jubiläums der dobeq fand eine Bustour zu Unterstützungsangeboten  statt. 
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› MENSCHEN IN DER AWO

JUBILARE
35 Jahre
Heinrich Pennekamp ist seit 35 Jahren in den 

Werkstätten der Arbeiterwohlfahrt für behinderte 

Menschen beschäftigt. Seine Kenntnisse und Er-

fahrungen als ‚doppelter‘ Handwerksmeister und 

Betriebswirt konnte er für den stetigen Auf- und 

Ausbau der Werkstätten einbringen. Seit vielen 

Jahren ist er Produktionsleiter und hat die Ent-

wicklung der Werkstatt-Immobilien maßgeblich 

mitgestaltet. Für viele unserer Wirtschaftskunden 

ist er das Gesicht der Werkstatt und nach wie vor 

wichtiger Ansprechpartner für die Weiterentwick-

lung der Werkstätten.

25 Jahre
Vor 25 Jahre hat  Gülser 

Sarisoy Ünlü als Frei-

willige im sozialen Jahr 

in der Seniorenwohn-

stätte Eving ihre Arbeit 

bei uns begonnen und 

wurde dort nach einem 

Jahr als Pflegeassisten-

tin auf dem „Wohnbe-

reich Erdgeschoss“ eingestellt. Nach 16 Jahren 

Arbeit in der Pflege, wechselte sie 2009 in die 

Betreuung und ist seitdem im Wohnbereich 

1 als Betreuungsassistentin tätig. Ihre Freude 

daran, für andere da zu sein, hat in dieser Zeit 

nie nachgelassen, und so ist für sie auch nach 

all den Jahren die Pflege und Betreuung der 

Bewohnerinnen und Bewohner immer noch 

eine Herzensangelegenheit.

Hanne Schmitz ist 

ebenfalls seit 25 

Jahren bei uns be-

schäftigt. Mit einer 

Ausbildung als Kin-

derkrankenschwester 

und dem Studium der 

Sozialarbeit begann 

sie in der Jugendbe-

rufshilfe als Sozialarbeiterin für benachtei-

ligte Jugendliche. Später folgte die Arbeit als 

Schulsozialarbeiterin. Seit 2012 ist sie in der 

ambulanten sozialpädagogischen Familien-

hilfe eingesetzt. Immer mit ganzem Herzen 

und vollem Verstand setzt sie sich für die 

Kinder, die Jugendlichen und ihre Eltern ein 

und ermöglicht ihnen, selbst Verantwortung 

für ihr Leben zu übernehmen. 

Auch seit 25 Jahren 

dabei ist Frank Ra-

dau. Er begann seine 

Arbeit am 01.11.1993 

als Mitarbeiter in den 

Werkstätten. In den 

letzten Jahren hat er 

im Berufsbildungsbe-

reich mitgearbeitet. 

Hier hat er den ausgelagerten Berufsbil-

dungsbereich im Großlager eines Betriebes 

des allgemeinen Arbeitsmarktes ebenso mit 

aufgebaut, wie die neue Einheit „Münster-

straße“ für Menschen, die besondere Rück-

zugsmöglichkeiten brauchen. Mit seiner ru-

higen Art hat er schnell einen guten Draht zu 

den jungen Menschen – die beste Basis für 

eine gelingende berufliche Bildung.

≥  dew21.de

Energie für eine ganze Region

Einfach nah.
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› BEZIRK WESTLICHES WESTFALEN

Bald ist Schicht im Schacht: Am 21. Dezember findet die letzte Schicht auf der Zeche Prosper-Ha-

niel in Bottrop statt. Der Bergbau und noch mehr die Bergleute mit ihrer Arbeit haben in Jahr-

zehnten eine ganze Region geprägt. Ihre Werte, Ihr Verständnis von Gemeinschaft und Solidarität 

haben die Biografien der Menschen beeinflusst und ihnen Orientierung gegeben. Die letzten 

Kumpel gehen in den Ruhestand, ihre Werte müssen jedoch lebendig bleiben. Die AWO lädt am 

21. Dezember zur ganz besonderen Abschiedstour in Dortmund ein.

Die AWO wird den Bergbau dann auf eine 

ganz besondere Art und Weise verabschieden. 

An ausgesuchten Zechenstandorten - darun-

ter die Zeche Zollern und die Kokerei Hansa - 

können Bürgerinnen und Bürger gemeinsam 

mit einem Bergmannschor singen. Moderiert 

wird die Abschiedstour von Martin Kaysh, der 

stets beim „Geierabend“ in die Rolle des Stei-

gers schlüpft und als dieser auch den Berg-

mannschor begleiten wird. Wenn die letzte 

Strophe des berühmten Steiger-Liedes verk-

lungen ist, wird an jedem der Standorte ein 

Manifest verlesen, das dazu aufruft, sich wie-

der auf die Werte der Bergleute zu besinnen. 

Im Fokus steht dabei Solidarität – ein Wert, 

der auch für die AWO mit ihrer 100-jährigen 

Historie eine zentrale Bedeutung hat. Der 

Schulterschluss zwischen AWO und Bergleuten 

wird unterstützt von örtlichen Vereinen. Inte-

ressierte sind herzlich dazu eingeladen, sich 

zu beteiligen.

Die Tour beginnt um 13 Uhr und endet gegen 

18 Uhr auf dem Dortmunder Weihnachtsmarkt 

im Zentrum. Dort wird der Bergmannschor auf 

der Bühne singen. Die Tour kann mit freund-

licher Unterstützung der Sparkasse durchge-

führt werden.

Ort Beginn

Zeche Zollern,  
Grubenweg 5 12:30

Alte Schmiede / Zeche Hansa,  
Hülshof 32 13:45

Zeche Gneisenau Zechenkultur,  
Gneisenauallee 15:00

Zeche Hansemann, Barbarastr. 7 16:15

Weihnachtsmarkt,  
Bühne Alter Markt 18:00

INFO

Die Bergleute gehen –

ihre Werte müssen bleiben!
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› BEZIRK WESTLICHES WESTFALEN

AWO begrüßt Teilhabechancen-Gesetz
Die AWO begrüßt die Beschlussfassung zum Teilhabechancengesetz des Bundestages als 

wichtigen Schritt zu einem dauerhaft installierten sozialen Arbeitsmarkt. „Das Gesetz war 

lange überfällig. Menschen, die lange Zeit ohne eine reguläre Beschäftigung sind, können 

ohne spezielle Maßnahmen nicht so einfach in den Arbeitsmarkt zurückkommen. Für Lang-

zeitarbeitslose bietet das Gesetz eine Chance, wieder am Berufsleben teilhaben zu können“, 

so Geschäftsführer Uwe Hildebrandt.

„Es wurden einige zentrale Forderungen der 

Wohlfahrtsverbände berücksichtigt – unter an-

derem die Förderung einer tariflichen Eingrup-

pierung, die für uns ein zentraler Aspekt fairer 

Arbeitsbedingungen ist.“ 

Durch die Ausweitung der möglichen Tätigkeiten 

werden langzeitarbeitslosen Menschen wirkli-

che Perspektive zum beruflichen Widereinstieg 

ermöglicht. Auch die Ausweitung von Coaching 

und Weiterbildungsbudget bewertet die AWO als 

wichtigen Schritt. Wer mindestens sechs Jahre 

Leistungen bezieht, wird beim Wiedereinstieg 

ins Arbeitsleben bestmöglich unterstützt.

Kritisch sieht die AWO die begrenzte fünfjährige 

Laufzeit, sowie die Voraussetzung von mindes-

tens sechs Jahren im Leistungsbezug nach dem 

SGB II. Hier wird noch eine Weiterfassung und 

stärkere Berücksichtigung individueller Bedar-

fe der Menschen gefordert. Damit diese wich-

tigen Änderungen im SGB II den Betroffenen 

neue Perspektiven eröffnet, ist neben der nun 

beschlossenen Gesetzesänderung der parallele 

passiv-aktiv-Transfer zum Ausbau dieser Be-

schäftigungsformen unerlässlich. „Damit muss 

dringend ein weiterer wichtiger Schritt zur För-

derung von Beschäftigung erfolgen“, fordert 

Hildebrandt.

Die AWO sehe sich selbst in der großen Verant-

wortung als Arbeitgeberin, alle Möglichkeiten 

auszuloten, in ihren Einsatzfeldern langzeitar-

beitslose Menschen zu fördern. Deshalb unter-

stützt sie diese Initiative grundsätzlich und setzt 

sich für ihre Verstetigung und die Beseitigung 

von Schwachstellen ein.

Manifest: Mit Eintracht  Zwietracht überwinden 
Der Bergbau endet, aber der Zusammenhalt nicht: Die Kultur der 

Kumpel wird weiter leben. Die Zeiten ändern sich, aber das AWO-Herz 

bleibt sich treu. Auch im Wandel halten wir an unseren Werten fest. 

Das verbindet uns: Wir lassen uns nicht verbiegen. Nicht unter Tage 

und schon gar nicht in Zeiten wie diesen.

Hass, Vorurteile und menschenfeindliche Parolen haben in unseren 

Herzen keinen Platz!

Sondern Solidarität. Das bedeutet füreinander einzustehen – bedin-

gungslos. Unter Tage, da sind alle Menschen gleich. Ob Ob Christen, 

Juden oder Muslime, alt oder jung. Da zählt nur der Zusammenhalt, 

das starke Band der Bergleute, die sich aufeinander verlassen können 

und müssen. Hier funktioniert das „Ich“ nicht ohne das „Wir“. Die-

ses Miteinander leben wir weiter. Auch über das Ende des Bergbaus 

 hinaus. Solidarität schweißt die Menschen zusammen. Auch in der 

AWO streben wir seit 100 Jahren ein gemeinsames Ziel an: eine Gesell-

schaft des Füreinander und des Miteinander – über Grenzen, Gräben 

und Generationen hinaus. Bei uns zählen die Gemeinsamkeiten. Nur 

zusammen sind wir stark. Nur in Eintracht wird es uns gelingen, Zwie-

tracht und Spaltung der Gesellschaft zu überwinden.

Ja, heute ist Schicht im Schacht. Der Bergbau im Ruhrgebiet geht zu 

Ende. Aber die Solidarität unter Bergleuten, ihr Mut, ihr Herzblut und 

ihr unerschütterlicher Zusammenhalt, werden bleiben.

Die Kultur der Kumpel soll uns allen ein Vorbild sein. 

Glück Auf!
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ZANDOS WEIHNACHTSGESCHICHTE

Nur ein Kind nicht: Maxi sitzt ganz traurig vor der Garderobe seiner Gruppe
und weint. Maxi hat keine warmen Anziehsachen und kann nicht mit. 

Zando bespricht sich mit den 
Kindern in einer Kinderkonferenz:  
Zusammen haben sie eine super Idee.

Alle Kinder freuen sich und sammeln sich zum gemeinsamen Singen um 
den Baum. Wenn alle gemeinsam zusammen halten und jeder etwas von 
sich abgibt, können auch diejenigen, die  weniger haben, mitmachen. 
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Alle Kinder freuen sich: Heute möchte Zando einen winterlichen Ausflug mit ihnen machen. 
Alle sind dick angezogen und freuen sich auf den Weihnachtsmarkt. 

Jedes Kind gibt einen Teil seiner Kleidung ab, so füllt sich die 
große selbstgebastelte Spendenkiste der Kinder. Es kommt so 
viel Kleidung zusammen, dass sie fast überquillt. Maxi freut 
sich so sehr und kann nun auch mit auf den Ausflug. 

Solidarität: Eine Frage der Haltung

Sophi, 4 Jahre:

„ Die Kinder geben also etwas von 
sich ab und das ist eine gute Tat?“

„Das ist ja wie bei St. Martin, weil 
sie ihre Sachen teilen“

Antonia, 5 Jahre:

„ Niemand soll alleine sein.“

Milana, 4 Jahre:

 „ Jeder gibt etwas ab und 
der Andere sagt >Danke<“

Oskar, 3 Ja
hre:

„ Wenn man zwei Sachen hat, 
kann man eine davon abgeben“ 

Lea, 4 Jahre:

Kindermund, tut  
Wahrheit kund!

Christoph (Einrichtungsleitung): „Solidarität 

beschreibt für mich ein Verbundenheitsgefühl 

mit meinen Mitmenschen. Sie teilen mit mir 

zum Beispiel Interessen oder Hobbys und sind 

füreinander da.“

Yanica (Sprachfachkraft): „Solidarität ist für 

mich, wenn man zusammenhält und füreinan-

der da ist“

Jennifer (Fachkraft): „Solidarität ist für mich, für 

jemanden einzustehen, auch wenn man nicht 

die gleiche Meinung oder Überzeugung hat“Kinder sind von Natur aus hilfsbereit,  
neugierig, aufgeschlossen und vorurteilsfrei.  
Vorurteile werden erst später erlernt.


